Rich: Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Rbl., halbjährlich 4 Rbl., vierteljährlich 2 Rbl. 


Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 


jährlich 9 Rbl. 20 Kop., halbjährlich 4 NHL, 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Preis eines Exemplars 6 Kop. 


Inland. 


1 — St. Petersburg. (Hofnachrichten.) Am 

Freitag, den 14. Auguſt, geruhte Seine Majeſtät 
der Kaiſer in Peterhof im Palais Alexandria 
den Chef der St. Petersburger Gendarmerie-Ver⸗ 
Awaltung, General-Major Komarow, zu empfangen. 
| — Ueber die Lebensweiſe der Kaiſerlichen 
Familie in der Sommerreſidenz Alexandria bei 
hpeterhof giebt der „Herold“ folgende Mittheilung: 
6 „Um 9 Uhr Morgens beginnt der Arbeitstag 
des Monarchen. Täglich, mit Ausnahme der Sonn: 
tage, erſcheinen die vortragenden Miniſter. Vom 
4. Juni bis zum 12. Juli ſnd ungefähr vierzehn 
dDeputationen in Alerandria empfangen worden. 
Der Empfang fand gewöhnlich in der ſogenannten 
Ferme ſtatt, dem größten Gebäude in Alexandria, 
ideſſen obere Etage der Großfürſt Wladimir Alexan⸗ 
drowitſch mit ſeiner Familie bewohnt. Die untere 
Etage enthält einen großen Saal. Das Haus, 
welches der Kaiſer bewohnt, beſitzt kein hinreichend 
großes Zimmer. Es gleicht eher einem freundlichen 
Familienhäuschen als dem Sommerpalais des Kai⸗ 
ſers. Um ein Uhr Mittags frühſtückt der Kaiſer 

im Kreiſe ſeiner Familie und einiger Ihm nahe⸗ 
54 ftehenden Perſonen. Häufig wird auch der vortra⸗ 
gende Miniſter hinzugezogen. Die Kaiſerin empfängt 
faſt täglich Berichte. Dieſelben finden an den hierzu 
beſtimmten Tagen ſtatt: Der Staatsſekretär Delja⸗ 
now über die Inſtitute der Kaiſerin Maria, Ge⸗ 
= neral-Adjutant Baumgarten über das „Rothe Kreuz“, 
der Sekretär Ihrer Majeſtät Dom über die an 
Ihre Majeſtät gerichteten Bittſchriften und andere 
Angelegenheiten, welche Ihre Majeſtät perſönlich 
betreffen; er berichtet ferner über alle Wohlthätig⸗ 
keitsanſtalten, welche außerhalb der obenerwähnten 
Reſſorts ſtehen (ſolcher exiſtiren gegenwärtig über 
So), und verlieſt den Bericht des Oberprokureurs 
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Die Pfeife Bismarck's. 


0 Der deutſche Reichskanzler iſt ein ſtarker Raucher 
Hund er iſt in dem Genuſſe dieſes Vergnügens frei 
von Einſeitigkeit. Er verſchmäht die Zigarre nicht, 
Jaber er hat eine beſondere Vorliebe für die alte, 
ehrſame Tabakspfeife der Studentenzeit und die 
Virtuoſen dieſes Inſtruments werden nicht müde, 
ſein Lob zu verkünden. Die Zigarette, die Zigarre, 
der Tſchibuk — das Alles iſt nichts gegen die 
Jdeutſche Tabakspfeife. Iſt das Rauchen des Denkers, 
des Gelehrten, des Staatsmannes wirklich nur ein 
leerer, unbegreiflicher Genuß, der in einer ſchlechten 
Gewohnheit, in der Nachahmungsſucht der Men⸗ 
ſchen, in einem Bedürfniß nach ungeſunden Reizen 
ſeine Entſtehung findet? Die Rauchwölkchen erheben 
ſich in die Luft, aus den Wölkchen formen ſich 
Geſtalten, die Phantaſie belebt ſich, die Gedanken 
kommen zur Ruhe und bald entdeckt man, daß 
man nicht umſonſt geraucht hat. Bismarck ſitzt in 
5 jeiner Gartenlaube, ſeiner Tabakspfeife entſteigt ein 
dichter Qualm, der Raucher giebt ſich Mühe, ſchöne 
Ringe zu bilden, und plötzlich hat er das Programm 
für die Wahlen. Aus dem Rauche kommen die 
rettenden Geiſter, aus dem Rauche kommt die 
Erlöſung. Die alte Zeit hat die Lehre von der 
Unzerſtörbarkeit der Materie gefunden; unſere Zeit 
hat die Unzerſtörbarkeit der Kraft entdeckt, aber 
eine unendliche Summe von Kräften geht noch 


Sonnabend, den 22. Auguſt (3. September) 


Lodzer Tageblatt. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ringplatz 6. 


Manuſtripte werden nicht zurückgeſtellt. 


des Heiligen Synods über die weiblichen Schulen 
des geiſtlichen Reſſorts und die unter dem Pro⸗ 
tektorat der Kaiſerin ſtehenden philantrophiſchen 
Anſtalten. General-Adjutant Poſſiet berichtet über 
die Geſellſchaft zur Rettung aus Waſſersgefahr. 
Jeden Sonntag wohnt ein kleiner Kreis dem 
Mittagsgottesdienſt in der gothiſchen Kirche bei, 
welche ſich unweit des Kaiſerlichen Wohnhauſes 
mitten im Parke befindet. Der Kaiſer liebt den 
Kirchengeſang und iſt ein vorzüglicher Kenner des⸗ 
ſelben. Ihre Majeſtäten ſpeiſen ſpät zu Mittag: 
um halb acht Uhr. Der Thronfolger und ſein Bru⸗ 
der ſpeiſen mit ihren Erziehern für ſich beſonders. 
Der Thronfolger iſt in der letzten Zeit bedeutend 
gewachſen. Was die Geſichtszüge anlangt, ſo gleicht 
er ſehr ſeinem Vater, der Ausdruck erinnert aber 
mehr an die Mutter. Er iſt gegenwärtig 14 Jahr 
alt. Sein neunjähriger Bruder iſt das Ebenbild der 
Mutter. Die Kinder haben gegenwärtig 6 Wochen 
Ferien. Gewöhnlich ſind ſie 6 Stunden täglich 
wiſſenſchaftlich beſchäftigt, jetzt aber nur 3 Stun⸗ 
den, in welche auch die Reitſtunden und Schieß⸗ 
übungen eingerechnet find. Ihre wiſſenſchaftliche 
Beſchäftigung beſteht in der ſelbſtſtändigen Aus⸗ 
führung der ihnen von ihren Lehrern aufgegebenen 
Arbeiten. Beide Großfürſten gehen täglich mit ihren 
Eltern wenigſtens zwei Stunden ſpazieren. Der 
Thronfolger iſt ſehr geſchickt im Schießen und ein 
großer Freund des Angelns. Das letztere Ver⸗ 
gnügen darf er aber nur an Sonntagen genießen. 
Kameraden haben die Großfürſten nur wenig. 

Die Großfürſtin Kenia Alexandrowna hat das 
7. Lebensjahr erreicht. Sie iſt ein überaus liebliches, 
gutes Kind. Alle Kinder des Kaiſers ſprechen in 
der Familie nur ruſſiſch. Die beiden älteſten Söhne 
reden mit ihren Erziehern in fremden Sprachen, 
abwechſelnd an einem Tage franzöſiſch, am andern 
engliſch. Der Thronfolger kann auch ganz gut 
deutſch. Michail Alexandrowitſch gleicht am meiſten 


verloren, ohne den Menſchen dienſtbar gemacht zu 
ſein. Den Rauch des Tabaks hat man jedoch in 
vielen Staaten bereits eingefangen, man raucht 
nicht umſonſt, man raucht für den Staat. Die 
Ergebniſſe des Tabakmonopols in den verſchiedenen 
Ländern beziffern ſich nach vielen Millionen und 
wenn man die Ergebniſſe eines Jahrhunderts zu⸗ 
ſammen rechnet, ſo wird daraus eine Anzahl von 
Milliarden. Fürſt Bismarck war bisher vergebens 
bemüht, den Rauch einzufangen. Der Deutſche 
ſchwärmt für die Freiheit des Tabaks, das iſt ſeine 
Tradition, und gerade Preußen hat durch Auf⸗ 
hebung ſeines Monopols dieſe Tradition groß ge⸗ 
zogen. Aber Bismarck läßt ſein Ziel nicht aus dem 
Auge, das deutſche Reich ſoll ſein Tabakmonopol 
haben. Das iſt nur möglich, indem man an den 
Idealismus der Deutſchen appellirt. Nicht der Staat 
ſoll ſich an den Erträgniſſen des Tabakmonopols 
bereichern, dieſe Erträgniſſe ſollen dem Volke zu⸗ 
fließen, ſollen das Patrimonium der Armen bilden, 
die Verſorgungskaſſen für erwärbsunfähige Arbeiter. 
So iſt denn in dem Rauche des Tabaks das Mittel 
gefunden, um die ſoziale Frage zu löſen, zugleich 
aber auch, um den Sozialſtaat zu ſchaffen. Be⸗ 
quemer und leichter iſt man noch mit keiner großen 
Frage fertig geworden. Der Tabakrauch erweckt 
nur friedliche Erinnerungen, er hat nichts mit dem 
Pulverrauche zu ſchaffen. 

Die beſitzenden Klaſſen in Deutſchland vermögen 
ſich mit dieſer neuen Bismarckſchen Idee nicht ganz 
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dem Kaiſer. Er läuft ſchon und ſpricht etwas ruſ⸗ 
ſiſch. Die älteren Brüder lieben ihn ſehr. Er und! 
ſeine Schweſter befinden ſich in der Obhut und 
Erziehung der im Umgang mit Kindern erfahrenen 
und geſchätzten Frau Flotowa. Der Thronfolger 
liebt die Kirche zu beſuchen und freut ſich jedes⸗ 
mal von Herzen, wenn er zum Abendgottesdienſte Wi 
mitgenommen wird. Aus freiem Antriebe hat er 
eine Menge Gebete auswendig gelernt. In ſeiner 
religiöſen Entwickelung zeigt ſich ein glühendes, FE 
unverfälſchtes Gefühl. Die Einfachheit und Stille, WE 
welche in Alexandria herrſcht, übt einen wohlthä⸗ 
tigen Einfluß auf die Erziehung der Kaiſerlichen 
Kinder.“ 

— Mittheilung der Regierung. Seit ge⸗ 
raumer Zeit iſt die Regierung bemüht, dem Ge Mi 
tränke⸗Handel eine regelrechte Organiſation zu ver⸗ # 
leihen und dem unmäßigen Gebrauche der Getränke 
zu ſteuern. Vei der Durchſicht der dahinbezüglichen B 
Beſtimmungen wurde es für nützlich anerkannt, 4 
das Urtheil Sachkundiger darüber einzuholen; es & 
wurden daher Mitte September über 20 Perſonen B 
aus verſchiedenen Gouvernements berufen, um Mit⸗ &) 
theilungen über die lokalen Verhältniſſe zu machen 
und ihr Gutachten über das bereits ausgearbeitete f 
Projekt, welches im Laufe dieſes Herbſtes dem 
Reichsrath vorgelegt werden ſoll, abzugeben. i 

Denſelben Perſonen wird die Regulirung der FB 
Frage über die Ueberſiedelung der Bauern anver⸗ 
traut. Daß die Organiſation der Ueberſiedelung 
der Bauern im Argen liegt, iſt hinreichend bekannt. 
Gegenwärtig ſind bereits einige Maßregeln ergriffen 
worden, theils zur Sammlung nothwendiger Daten 
zur endlichen Regelung der Angelegenheit. Im 
Dorfe Batraki, im Sſysranſchen Kreiſe iſt gegen⸗ 
wärtig das erſte Ueberſiedelungs⸗Komptoir eröffnet! 
und iſt demſelben u. A. auch die Unterſuchung! 
über die Ueberſiedelung der Bauern übertragen. 
Die Regierung ſtellt ſich die Aufgabe, die Ueber⸗ 
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zu befreunden. Jene Kanzelredner, welche zur Zeit 
der Einführung des Tabakrauchens mit religiöſer 
Wuth gegen die neue Mode eiferten, welche in dem 
Tabakrauchen eine Erfindung der Hölle ſahen, waren 
doch nicht ſo ganz im Unrechte. Jetzt ſoll wirklich 
der Tabak das Mittel zu einer Umgeſtaltung bieten, 
deren Konſequenzen ſich nicht ermeſſen laſſen, die 
aber mit den Prinzipien der bisherigen ſozialen 
Ordnung nicht in Uebereinſtimmung gebracht wer⸗ 
den kann. Indem der Staat ſich verpflichtet erklärt, 
dafür zu ſorgen, daß das Elend aus dem Volke J 
verſchwinde, nicht etwa blos durch allgemeine Maß: A 
regeln ſondern indem für jeden Einzelnen Vorſorge F 
getroffen wird, indem der Staat eine ſolche Ver: Kt 
pflichtung anerkennt, hat er auch das weſentlichſte U 
Prinzip des Sozialismus ſich zu eigen gemacht. 
Das wird man nicht leugnen können, daß das! 
Tabaksprogramm des Fürſten Bismarck weit über AA 
die Forderungen Laſſalle's hinausgeht. Sit ein⸗ KR 
mal anerkannt, daß der Staat die Steuern iM 
nicht nur für die bisherige Aufgabe der Staats: Fi 
verwaltung, ſondern auch für ganz andere Auf- A 
gaben, zur Ausgleichung der ſozialen Unterſchiede 
nämlich, zu beanſpruchen hat, dann iſt nicht mehr Ki 
einzuſehen, wie den Steuerforderungen des Staates [88 
vernünftiger Weiſe eine Grenze zu ſetzen ſei. Aue 
Niemand wird behaupten können, daß die gegen⸗ 
wärtige Geſellſchaft das Prinzip der abſoluten KB 
Gerechtigkeit repräſentire. Der Satz des Ariſto⸗ 
teles, daß, ſolange nicht alle Arbeiten durch Ma⸗ 
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firdelung der Bauern nur in dem äußerſten Falle 
zu geſtatten. 

— Zur Reviſion der Kaſſe des rothen 
Kreuzes. Nach den Hauptbüchern der Kaſſe mußte 
vorhanden ſein und wurde vorgefunden die Summe 
von 1,792,370 Rbl. 15 Kop. In dieſer Summe 
ſind noch diejenigen Gelder eingeſchloſſen, welche zu 
ganz beſtimmten Zwecken ſignirt ſind und zwar 
die Summe von 693,074 Rbl. 29 Kop., und das 
Reſervekapital für Kriegszeiten von 1,099,295 Rbl. 
86 Kop. 

— Ueber die Art des Schmuggels wie ſie 
an der ruſſiſchen Grenze regelmäßig zur Aufführung 
gelangt, berichtet die „Königsberger Allg. Ztg.“: 
Die Gegenſtände, welche wegen der dortigen Theuerung 
heimlich über die Grenze nach Rußland geſchafft 
werden, beſtehen größtentheils in Kolonialwaaren, 
Kleiderſtoffen und vorwiegend Spiritus. Es ſind 
ftets größere Kolonnen, welche die gefährlichen Streif⸗ 
züge unternehmen. Die Wanderung mit den 
Sachen wird nur in finſteren, ſtürmiſchen, regne⸗ 
riſchen Nächten unternommen und ſtets von einem 
Anführer, der mit den Bewachungen der Grenze, 
ſowie mit den Wegen und Verſteckplätzen genau 
vertraut ſein muß, angeleitet. Mit Sang und 
Klang verlaſſen ſie in der Regel das preußiſche 
Grenzdorf oder die Stadt, bis ſie den Wald oder 
das Gebüſch erreicht haben. Der Anführer voran, 
Jeder muß deſſen Schritte folgen und jeden Gegen⸗ 
ſtand, welcher ein Knacken verurſachen könnte, bei 
großer Strafe vermeiden. Kurz vor der Grenze 
verrichten ſämmtliche Mannſchaften ein kurzes Gebet, 
und nun beginnt die gefährliche Paſſage. Alles 
wirft ſich auf die Erde und kriecht, dicht an ein⸗ 
ander über die Grenze. Im Falle ſie vom Poſten 
beobachtet und angerufen werden, darf ſich noch 
Niemand erheben, erſt dann, wenn nach einem 
Schuß ſich der Anführer erhebt. Jetzt beginnt ein 
Kampf auf Leben und Tod, kein Schmuggler darf 
früher weichen, als bis der Anführer das Zeichen, 
in der größten Noth dazu giebt. Selbſtredend ſind 
die Schmuggler auch mit Schußwaffen und anderen 
Mordinſtrumenten verſehen, und die Poſten müſſen 
ſchon ſtark ſein, wenn der Sieg auf ihrer Seite 
ſein ſoll. Aehnlich gehts mit den fahrenden Schmugg⸗ 
lern, nur daß dieſe im vollen Galopp die Grenze 
zu paſſiren ſuchen. 


Ausland. 


Endlich, nachdem Viſchof Korum von Bismarck 
in Varzin ſehr freundlich empfangen wurde und 
von Kaiſer Wilhelm ſehr freundlich empfangen 
werden wird, meint das Organ der deutſchen 
Ultramontanen, daß die jetzigen Ausgleichsverhand⸗ 
lungen beſſere Ausſichten als jemals haben. Noch 
bleibt abzuwarten, ob dem Biſchof Korum die 
Ablegung des Homagialeides erlaſſen iſt. „Es 


wird auch nicht der letzte ſein!“ ſoll der deutſche 
Botſchafter in Rom geſagt haben, als die Konſe⸗ 
kration Korum's erfolgt war. Die „Germania“ 
will zwar nichts davon wiſſen, daß Domherr Straub 
in Straßburg zum Biſchof in Fulda in Ausſicht 
genommen ſei; ihr Dementi iſt aber außerordentlich 
vorſichtig gehalten, ſo daß es die Möglichkeit nicht 
ausſchließt, daß das Elſaß, „das Land der großen 
und frommen Biſchöfe“, wie ſich Biſchof Mer⸗ 
millod auf dem Bankett zur Feier der Weihe des 
Koadjutors Stumpf ausdrückte, auch Fulda einen 
neuen Biſchof gebe. Die Sache iſt ja außerordent⸗ 
lich einfach. Es kommt nur darauf an, jagt die 
Wochenrundſchau der „Germania“, einen würdigen 
Prieſter zu finden, den die Regierung ohne Eid 
zulaſſen will. Als Preis für den Rücktritt der 
Erzbifchöfe von Köln und Poſen⸗Gneſen bezeichnet 
ſie den Abſchluß eines ſoliden Friedens, und dieſer 
ſteht ja in naher Ausſicht, da, wie es jetzt heißt, 
die Vorlage, welche dem preußiſchen Landtag in 
der nächſten Seſſion zugehen ſoll, den Weg der 
diskretionären Vollmachten, den das Juligeſetz be 
treten hatte, wieder verläßt und die Beſtimmungen 
über die Anzeigepflicht in definitiver Weiſe ab: 
ändert. Wenn die Konſequenzen der Anzeigepflicht 
und namentlich die Berufung an den kirchlichen 
Gerichtshof durch eine ſolche an das Staatsmini⸗ 
ſterium erſetzt wird, jo bleibt allerdings die Anzeige: 
pflicht beſtehen, aber es handelt ſich dann, wie in 
einem Berliner Briefe der „A. A. Ztg.“ richtig 
bemerkt wird, nur noch um eine bedeutungsloſe 
Formalität, der die Kurie ſich mit Vergnügen 
unterwerfen wird. In dieſem Sinne iſt auch die 
Reiſe Korum's nach Varzin aufgefaßt worden; je 
nachgiebiger die Jeſuiten in der Form ſind, um 
ſo ſicherer kann man darauf rechnen, daß ſie in 
der Sache unerbittlich bleiben. Daß Korum nach 
Varzin reiſt, ſagt man, iſt der beſte Beweis dafür, 
daß Fürſt Bismarck virtuell den Anſprüchen der 
Kurie entgegengekommen iſt. Geh. Rath Hahn, 
der Verfaſſer der „neuen Geſchichte des Kultur⸗ 
kampfes in Preußen“, meint freilich, mit den 
Worten des Reichskanzlers: „Nach Kanoſſa gehen 
wir nicht!“ werde viel Mißbrauch getrieben; das 
deutſche Volk aber wird ſich nicht ausreden laſſen, 
daß die Abänderung der Maigeſetze, zu dem Zwecke, 
dieſelben der Kurie mundgerecht zu machen, die 
Verleugnung des Prinzips der Souveränität der 
Staatsgeſetzgebung bedeutet; und etwas anderes 
verſteht Niemand unter dem „Gange nach Kanoſſa“. 
Natürlich wird der Reichskanzler nur ſoweit gehen, 
als nöthig iſt, um das Zentrum zu neuen Dienſt⸗ 
leiſtungen im Parlamente zu verpflichten und um 
die Wahlen in Eljaß-Lothringen zu beeinfluſſen. 

Wie es ſcheint, ſteht ein Notenkrieg zwiſchen 
dem Vatikan und dem Quirinal in Ausſicht; der 
Papſt ſoll beabſichtigen, die Note Jakobini's über 
die Zwiſchenfälle bei der Uebertragung der Leiche 
Pius IX. zu veröffentlichen, um Mancini's dies⸗ 
bezügliche Angaben zu widerlegen. 


ſchinen verrichtet werden, ein Theil der Menſchen 
dem Zuſtande der Sklaverei verfallen ſei, hat 
gerade unter modernen Wirthſchaftsverhältniſſen 
ſeine volle Berechtigung. Nun will Fürſt Bismark 
das Loos der weißen Sklaven mildern. Es ſoll 
eine Arbeiter⸗Invaliden⸗Kaſſe gebildet werden und 
der fleißige Mann ſoll am Ende ſeines Lebens 
nicht von dem ſchrecklichſten Elend bedroht ſein. 
Das iſt gewiß ein Gedanke, dem man die Aner⸗ 
kennung nicht verweigern kann. Die Erträgniſſe 
des Tabakmonopols im deutſchen Reiche werden ſich 
auch bedeutend genug geſtalten, um der Arbeiter: 
Invaliden⸗Kaſſe beträchtliche Summen zuzuführen. 
Die Armen im Volke, Diejenigen, welche das 
Schickſal von Jugend auf dazu verurtheilt, die 
härteſte Arbeit verrichten zu müſſen, haben wenig⸗ 
ſtens den Troſt, nicht gänzlich dem Zufalle preis⸗ 
gegeben zu ſein, auch ihnen wird der Tiſch gedeckt, 
wenn auch der Tiſch klein und der Inhalt der 
Schüſſel nicht allzu fett iſt. Allein, wenn der Staat 
berufen iſt, ſoziale Ungerechtigkeiten auszugleichen, 
ſo kann er, nachdem der erſte Schritt geſchehen, 
immer weiter gedrängt werden, bis er endlich als 
Verwalter des ganzen Volksvermögens ſich reprä⸗— 
ſentirt und bis der Einzelne nur das beſitzt, was 
der Staat ihm gewährt. Dann iſt die ſoziale 
Gleichheit hergeſtellt, aber ob auch das ſoziale 
Behagen dadurch vermehrt wird, das iſt eine an⸗ 
dere Frage. 

Das Gefühl der ſozialen Ungerechtigkeit hätte 
ſchon längſt zu durchgreifenden Aenderungen ge⸗ 
führt, wenn eben nicht die Freiheit des wirth⸗ 


ſchaftlichen Erwerbes, wenn nicht das ſichere und 
unantaſtbare Eigenthumsrecht eine Bedingung für 
die menſchliche Entwickelung geweſen wäre. Das 
iſt das große Problem, ob im Sozialſtaate noch 
hinreichende Arbeitsluſt, noch hinreichende Erwerbs⸗ 
bedingungen vorhanden ſind und ob mit der Stö⸗ 
rung des gegenwärtigen wirthſchaftlichen Rechts⸗ 
verhältniſſes nicht auch vieles Andere zerſtört wird. 
Man hätte längſt die Macht des Reichthums ge: 
brochen, wäre der Reichthum der Einzelnen nicht 
eine nothwendige Hilfsquelle für das wirthſchaft⸗ 
liche Leben der Geſammtheit. Das iſt die große 
Schwierigkeit bei der Löſung des ſozialen Pro⸗ 
blems, daß man fürchten muß, die ganze Geſell— 
ſchaft der Unterdrückung und der Sklaverei aus⸗ 
zuliefern. Fürſt Bismarck jedoch hat ſeine Pfeife 
ausgeklopft, bevor er zu dieſen Erwägungen ge⸗ 
langte. Man muß eben nicht immer an die 
letzten Konſequenzen denken und für die nächſten 
deutſchen Reichstagswahlen wird das Tabaks⸗ 
programm des Fürſten Bismarck den Erfolg für 
ſich haben. Das Rezept, daß der Staat große 
Kapitalien anſammeln ſoll, iſt ſchon oft ver⸗ 
ſchrieben worden. Die Frage iſt nur, wie man 
aus dieſen wachſenden Kapitalien ohne die Bedin⸗ 
gungen der ſozialen Freiheit ein ausreichendes 
Zinserträgniß ſammeln will. Die Ringe des 
Rauches wirbeln immer höher empor, ſie ver⸗ 
flüchtigen ſich; man ſteht vor unlösbaren Pro⸗ 
blemen, vor den ewigen Sorgen der Menſchheit. 
(N. W. T.) 
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Die Note der „Gazetta Ufficiale“ über die 
Abſicht des Miniſteriums, um jeden Preis das 
Garantiegeſetz aufrecht zu erhalten, iſt ohne die 
Zuſtimmung Zanardelli's geſchrieben und veröffent⸗ 
licht worden. Mancini, ſo radikal er ſonſt ſein 
mag, hat die Unmöglichkeit erkannt, daß er als 
Miniſter des Auswärtigen ſich blind auf die 
Politik der Meetings einlaſſe, die insgeheim von 
ſeinen Kollegen unterſtützt wird. Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß, wenn die Miniſter alle in Rom vereinigt 
ſein werden, Zanardelli genöthigt ſein wird, ſeine 
Entlaſſung zu nehmen. 

Der Vatikan iſt ſehr beunruhigt durch die Reiſe⸗ 
pläne des Königs Humbert. Auch hat der Ausfall 
der franzöſiſchen Wahlen die Umgebung des Papſtes 
durchaus nicht befriedigt. Man ſcheint es jetzt im 
Vatikan für räthlicher zu halten, wenn eventuell 
der Papſt nach Innsbruck, ſtatt nach irgend einem 
Orte Frankreichs ginge. Innsbruck iſt weit von allen 
Hauptſtädten entfernt, die Bevölkerung der Stadt 
und Umgebung gut katholiſch und Raum daſelbſt 
für alle römiſchen Kongregationen vorhanden. Aber 
der Papſt würde nicht nach Innsbruck gehen, ſo 
lange ein ſo gutes Verhältniß zwiſchen Italien 
und Oeſterreich beſteht. Ueber dieſe Angelegenheit 
wird ein ſehr lebhafter Briefwechſel zwiſchen Kar: 
dinal Jacobini und Nuntius Vanutelli geführt. 

Die Schwierigkeiten, mit welchen die Fran: 
zoſen in Tunis und Algerien zu kämpfen haben, 
werden mit jedem Tage ernſter. Wie man aus 
Paris telegraphirt, ſollen Befehle zur Beſetzung 
Suſa's durch die franzöſiſchen Truppen ergangen 
ſein. Aus Tunis wird unter dem 27. d. M. 
gemeldet: Der Gouverneur von Suſa, General 
Bakkuk, hat von der Landſeite eine Kanone auf⸗ 
fahren laſſen, um die Inſurgenten, wenn fie Suſa 
angreifen ſollten, zurückzuwerfen; er hat ferner die 
Araber von Suſa bedeuten laſſen, daß er auf das 
erſte Zeichen von Aufruhr ihr Viertel bombardiren 
würde. Die franzöſiſche Bevölkerung von Suſa 
verlangt noch immer nach einem franzöſiſchen 
Schiffe. Ein geſtern Abend hier eingetroffener 
Erpreſſer melvet uns, daß das franzöſiſche Lager 
in Hamza bei Hammamet von mehreren tauſend 
Arabern angegriffen worden ſei, und zwar in der 
Nacht vom 25. Auguſt. Ein Vorpoſten hatte das 
Erſcheinen des Feindes ſignaliſirt und ſo konnte 
der Kommandant ſogleich alle nöthigen Maßregeln 
treffen. Er ließ, um die Stellung der Araber zu 
rekognosziren, einige Raketen auſſteigen. Der Feind 
wich auf dieſen Anblick einen Augenblick zurück, 
kam aber bald wieder. Er wurde gleichwohl bis 
zum Morgen im Zaum gehalten; dann entſpann 
ſich aber ein ernſtlicher Kampf, der bis 2 Uhr 
Nachmittags währte. In dieſem Augenblicke er⸗ 
griffen die Inſurgenten die Flucht; zwei Bataillone 
wurden ihnen zur Verfolgung nachgeſchickt. Zu 
den Verwundeten gehört Hadji⸗Ali, der Führer der 
Marodeurs, welche im Juli die Umgegend von 
Tunis verwüſtet haben. 


— König Kalakaua hofft, wie der „Daily⸗ 
News“ berichtet wird, bei ſeiner nächſten Anweſen⸗ 
heit in Liſſabon eine Uebereinkunft mit der portu⸗ 
gieſiſchen Regierung für die Auswanderung einer 
großen Anzahl von Eingeborenen von Madeira und 
den Azoreninſeln nach den Sandwicheinſel zu ſchlie⸗ 
ßen. Es ſind bereits mehrere hundert Einwohner 
von Madeira dahin ausgewandert und ſehr geeignet 
als Arbeiter in den Zuckerrohrfeldern befunden wor⸗ 
den, da ſie an ein ähnliches Klima gewöhnt und 
an Kraft und Ausdauer den Eingeborenen von 
Hawaii, ſowie den chineſiſchen Kulis weit überlegen 
ſind. Der König hegt die ſanguiniſche Hoffnung, 
mehrere Tauſende dieſer Einwohner zu veranlaſſen, 
ſich in Hawaii mit ihren Familien anzuſiedeln. 
Von Liſſabon wird ſich König Kalakaua entweder 
über Paris oder direkt zur See zum zweiten Male 
nach England begeben und etwa am 28. Auguſt 
in London eintreffen. Er gedenkt mehrere Tage in 
Edinburgh zuzubringen und nach einem Beſuche der 
hauptſächlichſten Fabrikſtädte, wie Mancheſter, Bir⸗ 
mingham u. ſ. w. nach Liverpool zurückzukehren, 
von wo aus er am 13. September die Reiſe nach 
New⸗Vork antreten wird. Nachdem er dem Prä⸗ 
ſidenten in Waſhington einen Beſuch abgeſtattet, 
wird er ſich über Land nach San Francisco begeben, 
von wo aus eine achttägige Dampferreiſe ihn nach 
ſeiner Hauptſtadt zurückführt. Er wird in Hono⸗ 
lulu gegen Mitte November nach einer Abweſenheit 
von zehn Monaten eintreffen und dann der einzige 
regierende Monarch ſein, der jemals eine Reiſe um 
die Welt gemacht hat. 


Paris. Daß Gambetta Miniſterpräſident werden 
will, gilt nunmehr als ausgemacht. Dagegen wird 
jetzt die Frage aufgeworfen, ob Grevy geneigt iſt, 
Gambetta die Neubildung des Kabinets zu über⸗ 
tragen, ohne dazu durch ein Votum der Kammer 
durchaus gezwungen zu ſein. Dieſe Frage wird 
aber vielfach verneint. Ein Brief Gambetta's an 
ſeine Wähler in Belleville, worin derſelbe ſeinen 
Entſchluß ankündigt, ſeine Kandidatur bei der 
Stichwahl im zweiten Wahlkreiſe von Belleville 
zurückzuziehen, wird als neuer Beweis dafür ange⸗ 
ſehen, daß er die Nothwendigkeit erkennt, mit den 
Radikalen vollſtändig zu brechen. Der „National“ 
will wiſſen, in dem geplanten Kabinet Gam⸗ 
betta werde dieſer den Vorſitz ohne Portefeuille 
führen, Jules Ferry Unterichtsminiſter bleiben, 
Leon Say Finanzminiſter und Freyeinet der erſte 
nicht militäriſche Kriegsminiſter werden. Das 
auswärtige Amt würde in dieſer Kombination 
natürlich Challemel⸗Lacour erhalten. 


Eingeſandt. 
Lodz, den 3. September 1881. 

Die Sredniaſtraße, in welcher ſich unſere bei⸗ 
den Kredit⸗Inſtitute befinden und verſchiedene andere 
Aemter ihren Wohnſitz aufgeſchlagen haben, kann 
unſtreitig die zweite Hauptſtraße unſerer Stadt 
genannt werden. Wer ſie vor einigen Monaten, 
anläßlich eines hohen Beſuches, in ihrem Feſtge⸗ 
wande, fein ſäuberlich herausgeputzt geſehen hat, 
mußte von dem Reinlichkeitsſinn ihrer Bewohner 
einen Begriff bekommen, welcher mit der Wirklich⸗ 
keit leider nicht übereinſtimmt. Man ſehe ſich heute 
den Rinnſtock dieſer Straße an, er verwandelt ſich 
an manchen Stellen in förmliche Pfützen, die man 
nur in beſchleunigtem Schritte, mit dem Tuch vor 
der Naſe paſſiren kann. 

Unwillkürlich drängt ſich da die Frage auf, 
warum die berufenen Organe nicht ihres Amtes 
walten und warum namentlich die ſeit Jahr und 
Tag beſtehende, aus hieſigen Bürgern zuſammen⸗ 
geſetzte Sanitäts-Kommiſſion nicht ihr Augenmerk 
auf einen ſo oft gegeißelten Uebelfland richtet, der 
in ſanitärer Hinſicht für die Bewohner von größtem 
Nachtheil und erwieſenermaßen ſelbſt auf die Sterb⸗ 
lichleitsziffer nicht ohne Einfluß iſt. Beſonders 
dringend wäre die Reinhaltung des oft wochenlang 
ungefegten Rinnſtockes vor der Kaſerne in der 
Sredniaſtraße — vor welcher, nebenbei bemerkt, 
noch immer das Asphalt⸗Trottoir fehlt — zu 
empfehlen, damit die Nachbarſchaft endlich von 
deſſen ſchädlichen Ausdünſtungen befreit werde. 

Es genügt wahrhaftig nicht, daß die Straßen 
nur bei beſonderen Anläßen von Amtswegen gereinigt 
werden, es iſt vielmehr nothwendig, daß mit größter 
Strenge gegen diejenigen vorgegangen werde, welche 
vor ihrem Hauſe die Vorſchriften der Reinlichkeit 
außer Acht laſſen; der in dieſer Hinſicht herrſchende 
Indifferentismus kann nur durch energiſches Ein⸗ 
ſchreiten der Behörde wirkſam bekämpft werden. 
Allerdings wäre die vorerwähnte Sanitäts⸗Kom⸗ 
miſſion in der Lage, durch größere Energie Ent⸗ 
faltung, das Uebel am ſchnellſten und gründlichſten 
zu beſeitigen, doch haben wir aufrichtig geſtanden, 
in Anbetracht der bisherigen Unthätigkeit, wenig 
Vertrauen zu dieſer Kommiſſion. veritas. 


Geehrter Herr Redakteur! 

Die Erwiderung der Redaktion der „Lodzer 
Zeitung“ in Nr. 126 veranlaßt mich, Ihre Güte 
nochmals in Anſpruch nehmen zu müſſen, indem 
ich Sie bitte, folgenden Zeilen in Ihrem geſchätzten 
Blatte Aufnahme zu gewähren. 

Vor Allem muß ich meine Verwunderung dar⸗ 
über ausſprechen, daß ſich die verehrl. Redaktion 
d. „L. Z.“ über meine nur ganz nebenbei er⸗ 
wähnte Bemerkung betr. der Zuſendung der An⸗ 
melde⸗Formulare ſo ſehr aufhält. Ich will es 
gern glauben, daß die Boten Ordre hatten, die⸗ 
ſelben allen Gewerbetreibenden zu überbringen und 
iſt es vielleicht Zufall, daß mehrere meiner Be⸗ 
kannten, welche die „Lodzer Zeitung“ nicht abon⸗ 
niren, keine Formulare erhielten. Ich übergehe 
alſo dieſen nebenſächlichen Punkt und erlaube mir 
in Entgegnung der Bemerkung der Redaktion auch 
nur nebenbei zu erwähnen, daß ich bereits den 
Pränumerationspreis bezahlt habe, alſo perſönliches 
Intereſſe dabei nicht im Spiele iſt. — Ich geſtehe 
zu, daß es hier viele Leute giebt, welche gerne von 
gemeinnützigen Einrichtungen Vortheil zu gewinnen 
ſuchen, ohne ſelbſt etwas dazu zu thun, muß aber 
dennoch bei meiner Meinung bleiben, daß das 


„Fabriks⸗Geſchäfts⸗Adreßbuch“ durchaus nicht auf 
Vollſtändigkeit und Verläßlichkeit Anſpruch erheben 
darf, da bei einem Firmen⸗Regiſter es ganz Neben: 
ſache iſt, ob der betr. Geſchäftsmann das Buch 
kaufen will oder nicht, in welch' letzterem Falle er 
1 eine ganz reſpektable Firma repräſentiren 
ann. 

Daß der Pränumerationsbetrag von 1 Rubel 
verhältnißmäßig gering iſt, habe ich bereits aner⸗ 
kannt, doch hat mich die Nachricht, daß das Adreß⸗ 
buch ſpäterhin 2 Rubel koſten wird, überraſcht; 
trotzdem würde ich es nicht theuer finden, wenn es 
nur verläßlich und ſeinem Zwecke entſprechend wäre. 

Uebrigens wünſche ich Letzteres, ſowie, daß die 
verehrl. Redaktion der „Lodzer Zeitung“ für ihre 
Mühe den verdienten Lohn finde. 

Hochachtungsvoll 
U. p. m. 


Uerſchiedenes, 


— Eigenthümliche Schamhaftigkeit eines 
Touriſten. Die Beſteiger unſerer Alpen ſetzen be⸗ 
kanntlich einen großen Ehrgeiz darin, von ihren 
diverſen Bergtouren ein ſichtbares Andenken, z. B. 
in Form eines kleinen Edelweißſträußchens mit ſich 
zu nehmen. Dieſer Ehrgeiz koſtete vor einigen 
Tagen einem fremden Touriſten beinahe das Leben. 
Ohne auf die Warnungen des Führers zu hören, 
hatte er einen Felſenvorſprung erklommen, um 
einige vereinzelt ſtehende Edelweißblümchen zu pflücken. 
Plötzlich gab das loſe Gerölle unter ſeinen Füßen 
nach, und mit einem gellenden Aufſchrei ſtürzte der 
Unvorſichtige in die Tiefe. Die Führer, die ſofort 
zur Hilfe eilten, fanden den Verunglückten zwar 
ohnmächtig, aber noch lebend. Nach kurzer Zeit 
ſchlug er die Augen auf. Es zeigte ſich, daß er 
außer zahlreichen Hautabſchürfungen einen doppelten 
Bruch des linken Armes erlitten hatte. Man ſchnitt 
ſchnell zwei Hölzer zurecht, und legte den verwun⸗ 
deten Arm in einen nothdürftigen Verband. Da 
man befürchtete, der Verwundete könnte auf dem 
Rückwege abermals ohnmächtig werden, ſo fragte 
man ihn um Namen und Wohnort. Er weigerte 
ſich aber entſchieden dies anzugeben, da er ſich zu 
ſehr ſeiner Unvorſichtigkeit ſchämte. Mit Hilfe der 
Führer erfolgte der Abſtieg, und ohne den Ver⸗ 
band von einem ordentlichen Arzte erſetzen zu laſſen, 
reiſte der Fremde ſoſort ab. 

— Intereſſantes von der Straußenzucht. 
Seit dem Jahre 1757 wird in Algerien die 
Straußenzucht in ausgedehntem Maße gepflegt. 
Es iſt kaum glaublich, welch' enorme Summen 
dieſe einbringt. Auch die Engländer haben nun 
ihr Augenwerk darauf gerichtet, und während bis 
zum Jahre 1865 in der ganzen Kolonie nur 83 
Straußenpaare zu finden waren, findet man jetzt 
in den Pachthöfen am Kap in Natal und Trans: 
vaal mehr als 70,000. Der Erlös an Straußen⸗ 
federn beträgt bis zu 18 Millionen Franks in einem 
Jahre. Lange Zeit war der Irrthum verbreitet, daß 
ein Strauß eines großen Raumes bedürfe, um zu 
exiſtiren, doch iſt man längſt davon abgekommen. 
Das Gleiche gilt in Bezug auf deſſen Nahrung. 
Kein Thier iſt weniger wähleriſch, und ſchon der 
Umſtand, daß ein Strauß täglich 8 Liter Waſſer 
aufnimmt, läßt ihn nicht viel Speiſe vertragen. 
Die Brutzeit beginnt Ende Januar. Man bereitet 
ihnen an einſamen Stellen der Höfe Sandhügel vor, 
und ſie ſelbſt erbauen dann das Neſt. Männchen 
und Weibchen bebrüten abwehſelnd das Ei und zwar 
in einer Weiſe, daß das erſtere bei Nacht das Ei 
bedeckt, das Weibchen bei Tag. Das Auskriechen 
tritt nach 48 Tagen ein, und das junge Thier 
nimmt die erſten 24 Stunden keine Nahrung zu 
ſich, allein es beeilt ſich alsbald, nachdem die Schale 
des Eies gebrochen, ſeine Gliedmaßen zu üben und 
fleißig hin⸗ und herzulaufen. Durch zwei Tage 
ſüttert man es mit Brodkrumen, dann aber theilt 
es die Koſt der Eltern. Geſchieht es mit der ge⸗ 
hörigen Vorſicht, ſo iſt es durchaus nicht mit beſon⸗ 
deren Qualen für das lebende Thier verbunden, 
wenn ihm einige Prachtfedern genommen werden. 
Die erſten Tage nach ſolcher Operation bleibt jedoch 
das Thier unbeweglich auf ſeinem Platze ſtehen, als 
hätte es durch die Einbuße der Federn die Fähigkeit, 
ſich zu bewegen, verloren. 

— Ein St. Petersburger Zahnarzt wurde, 
wie die „Nowoſtj“ erzählen, kürzlich das Opfer 
eines höchſt ſchlau eingefädelten Betruges. Zu 
ſeiner gewöhnlichen Sprechſtunde kam nämlich zu 
ihm eine höchſt elegant gekleidete, hübſche Dame 


unter dem Vorwande, ſich einen kranken Zahn aus⸗ 
ziehen zu laſſen. Kaum aber hatte der Zahnarzt 
die nöthigen Vorbereitungen dazu getroffen, als 
die Dame ihn um den Hals fiel und ihm unter 
feurigen Küſſen geſtand, daß ſie ſterblich in ihm 
verliebt ſei. Der junge Arzt war nicht von Stein 
und erklärte, daß die wenigen Augenblicke, wo er 
die junge Dame geſehen, genügt hätten, auch ſein 
Herz zu entflammen. Da plötzlich erklärte die 
ſchöne Unbekannte, daß ſie forteilen müſſe, daß ihr 
eiferſüchtiger Mann auf ſie warte, und verabredete 
mit dem jungen Arzte ein Rendezvous zum fol⸗ 
genden Tage. Nach dieſer Szene wurde der Arzt 
ſo nüchtern, nach der Uhr zu ſehen — doch groß 
war ſein Erſtaunen, als er bemerkte, daß ihm 
Uhr nebſt Kette und Medaillon abgeſchnitten war. 


Telegraune. 


Berlin, 1. September. Nach Kaiſerlicher Ver⸗ 
ordnung vom 31. v. M. ſollen die Wahlen zum 
Reichstage am 27. Oktober d. J. ſtattfinden. 

Hannover, 1. September. Se. Majeſtät der 
Kaiſer iſt heute Nachmittag 4 Uhr 35 Minuten 
allhier eingetroffen. Se Majeſtät wurde auf dem 
prachtvoll dekorirten Bahnhofe von der Generalität 
und den Spitzen der Behörden empfangen und be⸗ 
gab ſich von da aus in einem ſechsſpännigen offe⸗ 
nen Wagen, in welchem neben dem Kaiſer Seine 
Königliche Hoheit der Prinz Albrecht Platz genom⸗ 
men hatte, in die feſtlich geſchmückte Stadt, überall 
von der verſammelten Menge mit jubelnden Zu⸗ 
rufen begrüßt. Am Bahnhofsplatz war ein großer 
Triumphbogen errichtet, welchen eine Koloſſalgruppe, 
Stadt und Land Hannover darſtellend, krönte. 
Im Momente, wo des Kaiſers Ankunft erfolgte, 
hatte ſich das Regenwetter aufgeklärt. Um 5 ½ Uhr 
begann das Familiendiner im königlichen Schloſſe. 
Um 8½ Uhr findet ein Thee in den Gemächern 
des Kaiſers ſtatt. 

Wien, 1. September. Der Kaiſer iſt mit 
dem Erzherzog Albrecht und großer militäriſcher 
Suite nach Gödöllö abgereiſt, von wo morgen die 
Weiterreiſe zu den Manövern erfolgt. 

London, 1. September. Nach hier eingegange⸗ 
nen Nachrichten aus Capetown vom 31. Auguſt 
hat der Poſtpacketdampfer „Teuton“ von der „Union 
Steamſhip Company“, welcher am Montag von 
England eingetroffen und nach der Algoa-Bai weiter: 
gegangen war, beim Kap Quoin Schiffbruch ge⸗ 
litten. Von den Paſſagieren und der Mannſchaft, 
im Ganzen 200 Perſonen, wurden 27 in Kähnen 
gerettet. Die engliſche Korvette „Dido“ hat ſich 
ſofort an Ort und Stelle begeben. 

London, 1. September. Lord Dufferin meldet, 
der Sultan habe den Muteſſarif von Bayaſid, 
deſſen Verhalten zu ernſten Klagen Anlaß gegeben 
hatte, abgejett. 

London, 1. September. Nach einer Meldung 
aus Capetown von heute iſt um Mitternacht noch 
ein anderes Boot des Poſtpacket⸗Dampfers „Teu⸗ 
ton“, welcher beim Kap Quoin Schiffbruch gelitten 
hat, mit 3 Offizieren und 5 Leuten von der Be⸗ 
mannung daſelbſt angekommen. Nach den Aus⸗ 
ſagen derſelben dürfte noch ein drittes Boot mit 
30 Frauen und Kindern wahrſcheinlich gerettet ſein. 

Waſhington, 1. September. Staatsſekretär 
Blaine's heutiges Telegramm lautet: Der Präſi⸗ 
dent hat geſtern Abend weniger Fieber gehabt als 
an irgend einem vorhergehenden Abende ſeit ſeiner 
Verwundung. Die Temperatur war Abends 6 Uhr 
normal. Während des ganzen geſtrigen Tages 
waren alle Symptome ſehr ermuthigend. 


Coursberichte. 
Warſchau, den 2. September 1881. 
(Briefcourſe.) 
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niſcher Artikel für alle Branchen der Induſtrie 
beſorgt billig und reell! 0 
S. Notowitsch, Lodz. 


BER” Petrikauer⸗Str., Haus S. Roſen⸗ 
blatt, neben Hotel Victoria. [15—15 
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OVLN3LND ZLIUON 
TEE 


Eine 3—1 


Wollſpinnerei 


dazu Wohnung und Speicher, iſt zu verpa hten. 
Näheres zu erfragen bei 
Robert Wahlmann, 
Petrikauerſtr. 768. 
Eine Wohnung 
beſtehend aus 4 Zimmern und Küche nebſt Corri⸗ 
dor in der 2. wie auch in der 3. Etage und 2 
kleine Wohnungen, beſtehend aus 1 Zimmer nebſt 
Küche ſind ſofort oder vom 1. Oktober ab zu 
vermiethen auf der Ziegelniernaſtraße Nr. 271d, 
im Hauſe des Herrn J. J. Morgenstern, 
vorm. Ch. W. Lehmann. 


Perartops u Harareız Heco 3onepr. 


Verſicherungen gegen Feuer-, 


Von der 2. Alien 
Aſſeturanztumpagnie in At. Petersburg 


(gegründet im Jahre 1835) 
Hr. Bar theils 


als Agent derſelben für Lodz und Umgegend ernannt, empfehle ich mich hiermit zur Aufnahme von 


landwirthſchaftlichen Verſicherungen, 


7 22 \ * 1 — — * 
Gas⸗ und Keſſel⸗Exploſionen. 
Gleichzeitig erlaube ich mir die Herren Hausbeſitzer ganz beſonders darauf aufmerkſam zu machen, daß die Policen für die bei obiger 
Geſellſchaft verſicherten Immobilien vom hieſigen ſtädtiſchen Credit⸗Verein, laut Contract vom 28. Nov. (10. Dezb.) 1873 angenommen werden. 


Hochachtend 


E. Stegmann, 


vorm. HR. BARTHELS. 


H. R MEHL, 


prakt, Zahn-Arzt, 


zu eonsultiren, Petrikauer-Str. Nr. 254, 
II. Etage, Haus S. Rosen. 1—7 


Ein großer schwarzer 33 


Berghund, SE 


der auf den Namen „Marco“ hört, 
Sonntag verloren gegangen: 

Man bittet denſelben gegen eine Belohnung 
von 5 Rubel und Erſtattung der Futterkoſten ab⸗ 
zuliefern bei Krusche & Ender. 


Ein brauchbarer 


Krempelmeiſter, 
der Kenntniſſe von Fleyer und Selfactor hat, 
findet ſofortige Stellung. Nähere Auskunft ertheilt 
II. semper, Givil-J Ingenieur, 


Eine gut eingerichtete 


Reſtauration 


iſt veränderungshalber d ſofort zu ver⸗ 
kaufen. Näheres in der Erp. d Bl. zu erfragen. 


Dom murowany 
o dwöch pietrach 2 oficynami i ogrodem, 
dajacy roczuego dochodu Rs. 4000 jest do 
sprzedania lub do zamiany na mniejszq po- 
siadlosc. 
Wiadomosé pod Nr. 48c przy Ulicy Za- 
wadzkiej u wlasciciela. 


iſt ſeit 


Verſchiedene Wohnungen, größere und 
kleinere, nämlich: im 1. Stock 3 Zimmer nebſt 
Küche, unten ein großer Laden ſammt Stube und 
Küche, in der Offizine im 1. Stock 2 Stuben 
und Küche, im 2. Stock 2 Stuben und Küche, 
auch nach vorn 1 kleiner Laden ſammt Wohnung 
ſind jetzt zu vermiethen und zum 1. Oktober zu 
beziehen Petrikauer Straße Nr. 751 bei 
3—3 Seweryn Liesel. 


Ein zweiſtöckiges Haus 


mit Offizinen und Garten, welches 4000 Rubel 
jährlich Miethe bringt, iſt zu verkaufen oder gegen 
eine kleinere Beſitzung zu vertauſchen. 

Näheres beim Eigenthümer, Zawaddzkaſtraße 
Nr. 48 c. 


. 
Ein Zimmer 
mit Bedienung und einem ſeparaten Eingange iſt 
bald zu vermiethen. 3—2 
Näheres Zawadzkaſtraße im Hauſe des Herrn 
Paſtor Rondthaler, 2. Stock bei Sandler. 
Aoanodeno Ienaypob. 
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Ein junger Deutſcher, 
welcher polniſch auch etwas ruſſiſch ſpricht, ſucht 
als Expedient, oder in ähnlicher Branche, unter be⸗ 
ſcheidenen Anſprüchen Stellung. 3—1 
* unter Ch. 8. B. bittet man in der 
Exped. d „Bl. niederzulegen. 


Sonntag, den 4. Septbr. 1881: 


Stiftungsfeſt 


der freiwilligen Feuerwehr 
in Pabianiee. 
PROGRAM N: 

Früh 8 Uhr Empfang der fremden frei⸗ 
willigen Feuerwehren. 

Nachmittags Allarm und Uebung; Feſt⸗ 
zug durch die Stadt; Begrüßung der Gäſte auf 
dem Feſtplatze. 

Abends Illumination des Feſtplatzes 
und Feuerwerk. 2—1 

Freunde des Feuerwehrweſens ladet hier⸗ 
zu ein 


Der Verwaltungsrath. 


Sonntag, den 4. September 
Nachmittags 4 Uhr: 


Großes —3 
Kegelſchieben E9 
und 
Sternihiefen. 
Um zahlreichen Beſuch bittet | 


J. ee 


Sind den 3 Septbr. 1881: 
Im Theater des Herrn Texel 


Vorſtellung 
der berühmten deutſch⸗jüdiſchen Theatertruppe, 
unter Leitung der Herren 
Spiewakowski & Adler. 
Zur Aufführung kommt: 
Zum 3. Male 


Die Jüdin 


Die Strafe mit Feuer und Waſſer. 


Drama in 
bekannten Oper von Scribe umgearbeitet. 


Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


5 Aufzügen von Worobiew, aus der 
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